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Strukturwandel der Famıulie

Betrachtet 11an die I)aten AUS den Famıiılienberichten TL Entwicklung der amı-
lıenstrukturen, zeıgt sıch, da{ß dıe SOgENANNLE Normaltamılie (Ehepaar mıiıt
Kındern) 1mM Rückgang begriffen ISE Selbst WenNnn die Zahl der Eın-Eltern-Famıilien
hinzugerechnet wiırd, bılden doch beide Formen der Haushalte eıne Miınderheit,

allen Haushaltungen 1n der Bundesrepublık. Mehrgenerationenhaus-
halte, ın denen neben Eltern und Kındern och weıtere Generatiıonen leben, sınd
1U  — och 7WwWel Prozent aller Haushaltungen.

Die Analyse möglıcher Faktoren, die eıner solchen Entwicklung beigetragen
haben, geht VO  } tolgender These 4US:! Wır erleben 1ın UNSCrIeTr Gesellschaft eıne
Vielzahl VO Veränderungen, WwW1e€e eine zunehmende Dıtfferenzierung, eıne Indiviı-
dualısıerung der Lebensverhältnisse SOWIe steigende Ansprüche die Personalı-
sıerung un Selbstverwirklichung der Menschen, mıt denen Ehe und Famiulie als
Instiıtution un als Lebenstorm nıcht Schritt gehalten haben Aus der Ungleıichzei-
tigkeıit gesamtgesellschattlicher und tamılıärer Entwicklungen lassen sıch viele
gegenwärtıge Probleme ınterpretieren.

Bereıts der ftranzösısche Soziologe Emiuile Durkheim hat Anfang unNnseTCcsS Jahr-
hunderts daraut hıngewıesen, da{fß moderne Gesellschaften durch ıhre zunehmende
Dıfferenzierung iın Teıilbereiche, WwW1e€e Beruft und Famaiulıe, teilweıise wıdersprüchliche
Normen- und Wertsysteme ausbilden. Menschen können in solchen funktional
ditferenzierten Gesellschaften 1Ur bestehen, WeNn S1e eınerseıts mıttels eıner
aNSCMESSCHNECH Bıldung die Komplexıtät der gesellschaftlıchen Strukturen begreiten
können un andererseıts eıne Persönlichkeit entwiıckeln, die CS ıhnen ermöglıcht,
dıe Widersprüche 1ın der Gesellschaft auszuhalten. Die Lösung sieht diese Theorie-
tradıtion darın, da{fß der Mensch der Moderne für sıch persönlıch eıne individuelle
Synthese A4US den wıdersprüchlichen Verhaltenserwartungen eıner Gesellschaft
entwickelt und nıcht mehr den durch Tradıtion vorgegebenen Verhaltensmustern
tolgt Dieses Individnalisierungstheorem soll 1m tolgenden als Leıtlinıe dıenen,
dıe Ungleichzeıitigkeıit VO gesellschaftlicher Entwicklung un: der tamılıaler
Lebenstormen ıllustriıeren. Dabei werden zunächst die Veränderungen während
der Familienbildungs- und der Familienphase dargestellt un ann die Stabilität
innertamılialer Verhaltensweisen kontrastiert. Vor dem Hıntergrund dieses Ver-
gleichs sollen schliefSlich einıge Hypothesen ber dıe Zukunft VO Ehe und Famaiıulıie
SOWI1e Anforderungen die Forschung ftormuliert werden.
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Verändérungen der Familıenbildungsphase
In der repräsentatıven Jugendstudie VO Bontfadell: (1986) wiırd eın

Vergleich ZUrFr soz1odemographischen Struktur der Jugend seıt 1953 durchgeführt.
Dabei können die Autoren zeıgen, da{fß heute be] den C bıs 29)Jährigen L1LUTr och 373
Prozent verheiratet sınd, wohingegen 1m Miıkrozensus 1980 och 44 Prozent der
gleichen Altersgruppe verheiratet WAarcn, 1970 ın der Volksbefragung Sal och 58
Prozent.

Dıie Veränderung 1m Heıratsverhalten dokumentiert auch dıe Zunahme nıcht-
eheliıcher Lebensgemeıinschaften. Der Anteıl der 1n nıchtehelicher Lebensgemein-
schaft ebenden Frauen un Männer 1im Alter VOoON 18 bıs 35 der Bevölkerung des
gleichen Alters wırd 1m Jahr 1982 für Frauen auf 4,4 Prozent, für Männer auf 3,8
Prozent geschätzt (4 Famıilienbericht, 36) ber die Zunahme der nıchtehelichen
Lebensgemeinschaften un: dıe geringere Quote verheirateter Jüngerer Menschen
bedeutet nıcht notwendıigerweılse, da{fß die Lebenstorm VO Ehe un: Famılıie
insgesamt VO Jugendlichen nıcht geschätzt wırd; S1€e sınd vielmehr Ausdruck eınes
SanNz speziıtıschen Strukturwandels der Jugendphase.

Denn dıe ökonomuıische Selbständigkeit VO Jugendlichen heute sehr 1e]
spater eın als 1ın früheren Jahren unJahrzehnten. YSft 1mM Alter VO  > 26 bıs 27 Jahren
erreichten 7G Beıispiel in dieser Befragung 50 Prozent der Befragten eın eıgenes
Einkommen VO  . 1500 ach Abzug VO Steuern und Versicherung; die
anderen 510 Prozent selbst ın diesem doch schon tortgeschrittenen Alter
ökonomisch och nıcht selbständig.

Dıie längere ökonomische Abhängigkeit 1Sst Folge eiıner verlängerten Ausbildung
VO  z Jugendlichen und Jungen Erwachsenen un damıt Ausdruck der Tatsache, da{fß
die Voraussetzungen für das Berufsleben, W as die Anforderungen der Ausbildung
und die Eınstiegsmöglıchkeiten ın den Beruft angeht, erschwert worden sınd Fur
die Jungen Männer eıner Generatıon bedeutet dıes, dafß der Zeıtpunkt eıner
Familiengründung aufgeschoben wırd; die Berufstätigkeit selbst tangıert jedoch
nıcht die tradıtionelle Rolle als Vater un Haupternährer.

Dıie tradıtionelle Rolle der Mutter und Haustfrau 1St mıt Berutstätigkeit 1U  —_

schwer vereinbaren. Wenn also Frauen mıt den gleichen Bildungsqualifikatio-
CN W1e Männer der Frauenanteil den Hochschulen beträgt 40 Prozent
versehen sınd, erscheint 6S u  J. sınnvoll, WenNnn s1e auf den Abschluß der
Ausbildung einıge Jahre der Berufstätigkeit tolgen lassen wollen. Denn mıt der
Famılıenbildung geht häufıg das Ausscheiden der Ha aus dem rwerbsleben
einher. In dem Lebensabschnitt, iın dem tradıtionellerweise eıne Ehe eingegangen
wurde, versucht also heute eın immer größerer Prozentsatz VO annern und
Frauen Ausbildung un Berufsbeginn bewältigen, bevor S1e selbst be1 posıtıver
Eınstellung AYAU FEhe und Famıulıie als weıtere Aspekte der Lebensplanung
akzeptieren.
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Darüber hınaus darf nıcht veErgeSSCH werden, daf durch eıne veränderte Ausbil-
dung, durch eıne veränderte Integration iın den Arbeıitsmarkt, durch eın Hınaus-
schieben der Familienbildungsphase auch andere Lebensperspektiven entwickelt
werden, WwW1€e etwa dıe Vorstellung, Karrıere machen, eıne Erfüllung 1mM Beruf
fıinden, die Famluıulıe als orm des „Daseıns für andere“ (Beck-Gernsheim) nıcht
mehr erstrebenswert erscheinen lassen. Aufgrund der veränderten Bedingungen 1im
Bıldungs- un Berufsbereich der Jugendlichen entwickelt eın ımmer größerer
Prozentsatz VO Jugendlichen eın iındıividuelles Konkurrenzverhalten, da{fß A

nıcht verwundern darf, wenn Jugendliche und Junge Erwachsene zunehmend
individualistische Lebensorientierungen autbauen. Iiese un och einıge andere
Veränderungen, dıe 1er nıcht ausgeführt sınd, werden haufıg als eıne Individuali-
SLETrUNg der Jugendphase interpretiert.

Hınzu kommt eıne eue Bestimmung VO Jugend: Wurde tradıtionellerweıse
der Jugendliche der die Jugendliche als eın Gesellschaftsmitglied 1m Übergang
zwıschen Kındheıt und Erwachsenenalter gesehen, löst sıch diese klare Vorstel-
lung VO Jugend in unserer Gesellschaft zunehmend autf Denn jene Elemente, die
als Merkmale des Erwachsenenstatus gelten, Ww1€e eıne eigene Wohnung haben,
ökonomisch selbständıg se1ın, verheıratet seın und eıne Ausbildung beendet

haben, sınd be1 vielen Jugendlichen heute iın höchst unterschiedlicher Weıse und
nıcht ın zeitlicher Koijmzıiıdenz vorzutinden. Wenn heute sehr viel mehr Jugendliche
eıne eıgene Wohnung haben, aber gleichzeıt1ig och VO ıhren Eltern ökonomisch
abhängıg sınd, 1St eben ıhre Lebenssituation grundsätzlıch anders als die
Lebenssituatiıon eınes Jugendlichen 1M gleichen Alter, der nıcht 1Ur ber eıne
eıgene Wohnung verfügt, sondern beispielsweise auch schon ber eın eıgenes
Einkommen. DDer Übergang VO Jugendlichen- iın den Erwachsenenstatus verliuft
heute sehr viel ditferenzierter un!: ındividueller als och VOT und 70 Jahren.

Die Familienphase
Die ohl sıgnıfıkanteste Veränderung 1St sıcherlich das Verschwinden der

Mehrkinderfamiuilie un die Zunahme der Ehepaare hne Kınder. Der Geburten-
rückgang, zeıgt zumındest auch dıe Statistik, 1St weıtgehend darauf zurückzu-
führen, dafß der Anteıl VO  z Famılien mıt re1ı und mehr Kındern abnımmit.

Dıiese Entwicklung W VO der Mehrkindertamiuılie hın Z Einkindtamiıulie oder
gal ZU!T Lebensgemeinschaft ohne Kınder korrespondiert weıtgehend mıt dem
veränderten Erwerbsverhalten VO Frauen. War hat sıch die Erwerbsquote
insgesamt 1mM Lauf der Jahrzehnte 1Ur sehr langsam verändert. ber iınnerhal der
Gruppe der erwerbstätigen Frauen haben sıch dramatische Veränderungen CYrSC-
ben Waren 1960 lediglich eın Drittel aller verheirateten Frauen erwerbstätig,
sınd 65 heute bereıts 43 bıs 44 Prozent. Dagegen siınkt die Erwerbsbeteiligung der
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ledigen Frauen kontinuieflich, W as auf das veränderte Bıldungsverhalten und
Ausbildungsverhalten VO Jungen Frauen zurückzuführen 1St Die längere Ausbil-
dung führt dazu, da{fß s1e nıcht erwerbstätıg sınd, sondern sehr häufig erst ın das
FErwerbsleben eintreten, wenn S1e auch eıne Famiıulie gründen wollen bzw eıne feste
Partnerschaft auf Dauer eingehen. Die Zröfßte Zunahme der Erwerbsbeteiligung 1st
ınsbesondere ın der Altersgruppe der Ya bıs 45Jährigen beobachten, also gerade
in der Phase, 1n der Frauen tradıtionellerweise ach den alten ustern eıne Ehe
eingıngen, eıne Famiılıie bıldeten un Kınder CrZOHCN. Fur diese Gruppe VO Frauen
stellt sıch dıe rage, Ww1e€e Beruft und Famıulıe integriert werden können, besonders
dringlıch und wırd mıt Sıcherheit haufıg auf Kosten der Kınder gelöst. Es scheıint
im Licht der skizz1erten Entwicklung plausıbel, dafß aufgrund der vieltältigen
Anforderungen un Erwartungen lediglich eın ınd oder möglıcherweise gar eın
ınd geboren wıird

Nun oibt CS Ja Vorschläge un Vorstellungen, da{fß INan durch eıne besonders
großzügıge finanzıelle Dotatıon dieses Verhalten andern könne. So hat beıispiels-
welse der rüuhere Dıiırektor des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung, Hans

Jürgens, eiınma[| den Vorschlag unterbreıtet, Ianl solle allen Frauen mıt
mehreren Kındern eınen beamtenähnlichen Status zubilligen. Solche Vorstellun-
gcCcnh sınd unabhängıg VO ıhrer Finanzierbarkeit schon deswegen realıtätstern, weıl
sıch nıcht 19808  — die Eınbindung der Frauen in das Ausbildungswesen un den Beruft
geändert hat,; sondern weıl die Mutltterschaft ınzwiıischen längst 1Ur och eıne Phase
1MmM Leben VO Frauen 1St und keinestfalls mehr Frauseın un Mutltterseın für das

Leben ıdentisch sınd. och Begınn dieses Jahrhunderts erlebten 1U  —

15 Prozent aller Müuültter die Pubertät des letztgeborenen Kındes. Heute 1Sst eın
Großteil der Frauen Crst Mıtte 40Ö, WCNN ıhre Kınder 1n die Pubertät kommen.

Da aber 1U parallel diesem Reproduktionsverhalten auch die Lebenserwar-
t(ung und dıe Gesundheıt VO Menschen deutlich ZUSCHOMM haben, sınd 1m
Lebenszyklus VO Frauen Jahre entstanden, die ın dieser Form, hıistorisch
gesehen, nıe gegeben hat und die eben nıcht mehr dadurch ausgefüllt werden
können, da{ß 9908  . aut Ehe und Famaiulıie verweıst, weıl selbstverständlich eıne gzut
ausgebildete Al VO 40 bıs 5() Jahren mıt erwachsenen Kındern kann, ın
gleicher Weıse siınnvoll ın die Gesellschaft und die gesellschaftliche Entwicklung
integriert seın W1e€e ıhr Ehemann der Lebensgefährte. Da gegenwärtıg ın uNnserer

berufsorientierten Gesellschaft die Integration und Partızıpatiıon der gesell-
schaftlichen Entwicklung überwiıegend ber den Berutsbereich organısıert wırd,
ann CS nıcht verwundern, da{fß sıch die Frauen entsprechend ıhrer Ausbildung und
ihrem Vermögen verhalten.

Man annn die verstärkte Berufsorientierung VO Frauen gerade nıcht auf eıne
ökonomische Grundeıinstellung der heutigen Frauengeneratıon zurückführen, W1e€e
dies durchaus och haäufıger wırd In eıner empirıischen Untersuchung
konnte nachgewlesen werden (Bertram/Bayer dafß die Grundeinstellung
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VO Frauen ALRO Erwerbstätigkeıt 1im wesentlichen VO ıhrer Ausbildung un ıhrer
Berufserfahrung epragt wırd un da{fß s1e sıch 1er nıcht VO ıhren männlıchen
Kollegen unterscheiden. Frauen miıt eıner Ausbildung und mıt anspruchs-
vollen un ınteressanten Tätigkeiten haben eıne ebenso intrinsısche Motivatıon,
das heißt, s1e sınd aus Interesse ıhrer Tätıgkeıt berutfstätig w1e dıe vergleichbaren
männlıchen Kollegen.

Die iınnerftfamıliale Arbeıitsteilung

In den vorangegangClchnCch Ausführungen kam das veränderte Erwerbsverhalten
VO Frauen ZUT Sprache, weıl die ski7zzierten Veränderungen ın der Famıilienbil-
dung W1e der Familienphase dıe Frauen stärker betreffen. Dıie männliıche Rolle 1m
Berut un 1ın der Famliıulie 1Sst hingegen wenıger beeinfluft worden. Das zeıgt sıch
daran, daflß sowohl die ınnertamılıale Arbeitsteilung Ww1e€e die ınnerfamıliale eıt-
dısposıtıon den strukturellen Veränderungen nıcht gefolgt sınd

Aus der vergleichenden Analyse VO Zeitbudgetstudıen der etzten 60 Jahre (vgl.
Bertram/Borrmann-Müller lassen sıch folgende Ergebnisse ZUT ınnertamılıa-
len Arbeıitsteilung testhalten. Männer haben auch früher schon be1 den 1m Haushalt
anfallenden Tätigkeiten geholfen, c haben sıch jedoch die Bereiche geändert, iın
denen sS1€e tätıg wurden. In den früheren Haushaltstagebüchern Baum/ Wester-
kamp verteılt sıch die Miıthilte VOTr allem aut handwerkliche und Gartenar-
beıt, dıe Kinderpflege beispielsweıse spıelt keine Rolle Die nNEeCUETECN Untersuchun-
gCHh hıngegen zeıgen, da{fß Mäaänner jetzt in den früheren typıschen rauendomänen
WwW1e€e Kınderbetreuung, Einkaut und Hausputz tatıg werden. Der Anteıl der
männlıchen Unterstützung hat sıch jedoch ber dıe eıt hinweg am geändert.
uch heute och wiırd, WI1e VOTL 50 Jahren, ausarbeıt VO annern und Frauen als
Frauenarbeıt interpretiert, da die Unterstützung durch die Ehemänner ach W1e
VOT gering 1St und die Verantwortlichkeiten für den Haushalt eindeutig verteılt
sınd „Die Idee eıner partnerschaftliıchen Arbeıitsteilung zwiıischen den Ehegatten
hat sıch also 1n den Famılıen, 1n denen die Tau mıt der Doppelrolle VO

Famıilientrau und gleichzeıtiger Beteiligung Erwerbsleben konfrontiert 1st,
(noch) nıcht 1ın der Realıtät durchsetzen können und hat och nıcht eiınmal viele
praktizierende Anhänger, da{fß sıch wenıgstens eın geringer Unterschied 7zwischen
den annern niıcht-erwerbstätiger un erwerbstätiger Frauen statıistisch nıeder-
schlagen würde“ (Kössler 1984, 13)

I)as Modell der innerfamılialen Arbeıitsteilung 1St der vorher ausführlich
dargestellten tiefgreitenden Veränderungen 1ın den Lebensvorstellungen der Ehe-
leute stabıl geblieben. Die Entlastung der aı 1st also nıcht durch eıine partner-
schattlıche Organısatıon der Famlıulıie erfolgt, sondern durch Verringerung des
Zeitautwands für Hausarbeıt. Dıie sozıale un Sökonomuische Selbständigkeıt der
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Frauen infolge ıhrer Erwerbstätigkeıt hat demzufolge nıcht mehr Gleichheit
innerhal der Famillıe geführt.

War stiımmen sehr viele Studien darın übereın, da{fß berufstätige Frauen mehr
Mitentscheidungsbefugnis besitzen als nıchtberufstätige, da s1e unabhängiger sınd,
s$1e können auch sozıale Kontakte selbständig und unabhängig VO Ehemann
herstellen, un S1e sınd, wırd ausgeführt, auch durchsetzungsfähiger. Diese
Unabhängigkeıt der Frau, se1l aufgrund verstärkter Partızıpatiıon Ressourcen,
sel 6S aufgrund vermehrter Alternatıven 1mM Sınn Vvon möglichen Lebensmustern,
trıfft aber auf eıne relatıv tradıtionale innertamılı;ale Arbeıitsteilung. Möglicherwei-

1St die Ursache dieser tradıtionalen Arbeıitsteilung aber par nıcht 1m Ungleichge-
wiıcht zwıschen Mannn un Tau iınnerhalb der Famlıulıie finden, sondern 1n den
Resten eınes überkommenen weıblichen Rollenverständnisses. Verschiedene Stu-
1en (Bundesminıiıster für Jugend, Famlıulıie und Gesundheit 1984, Spiefß eit al
sprechen VO eiınem Nebeneinander tradıtioneller und progressiver Wertorientie-
rungch bzw eınem Nebeneıinander VO Bewahrung und Erneuerung, da{fß be]
vielen Frauen tatsächlich och das tradıtionelle Bıld des letztlich entscheidenden
Ehemannss, der 1ın der Ehe den Kurs bestimmt, fest verankert seın könnte un die
durch die Erwerbstätigkeit bedingte potentielle Verschiebung 1ın der ehelichen
Machtstruktur 1ın der Famlıulıie Salr nıcht A BR Tragen kommt.

Diese Vermutung wırd gestutzt durch Untersuchungen ZUT Zeitdisposıition.
Aufgrund der vorgenannten Arbeıtsteilung sınd die Chancen VO  } Frauen, neben
Beruf und Haushalt och weıtere Aktivitäten entwickeln, seıen 65 Hobbies der
andere Formen VO Freizeitgestaltung, doch erheblich reduziert. In eıner empir1-
schen Untersuchung (Burkhardt/Meulemann konnte nachgewiesen werden,
da Prozent der berufstätigen Frauen sıch 1ın ıhrer Freıizeıit mıt Hausarbeit
beschäftigen, 1im Gegensatz 16 Prozent der befragten Maänner, denn, WwW1e€e 1n eıner
anderen Studie (Hılzenbecher festgestellt wiırd, dıe Aufteilung der Freıizeit
der Ehemänner bleibt weıtgehend VO eıner Teilzeitbeschäftigung der FEhefrau un
der Zahl der 1m Haushalt ebenden Kınder unbeeinflußt.

Als Ergebnis annn 88R  ; festhalten, da{fß aller Rationalisierungsgewinne 1mM
Haushalt die tradıtionelle Verantwortlichkeit für die Hausarbeıt weıterhin be] der
FAa lıegt un auch die Unterstützung durch den Ehemann, selbst be] den
berufstätigen Frauen, margınal bleibt und keinestfalls 1m Sınn eiıner partnerschaftli-
chen Teilung der Arbeiten 1mM Haushalt ınterpretiert werden A Yabstk uch be] der
Gestaltung der Partnerbeziehung scheinen, aller erkennbaren Fortschritte,
tradıtionelle Vorstellungen vorzuherrschen, wobe!l iınsbesondere betonen Ist,
dafß be] der Verfügung ber Freıizeıit dıe Männer gegenüber ihren Frauen deutlich
1m Vorsprung sınd
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Schlufßfolgerungen
Die eingangs dargestellte These, da{fß auf der eınen Seıte sowohl ın der Famılien-

bildungsphase WwW1e€e aber auch während der eigentlıchen Familienphase deutliche
Anderungen iınsbesondere durch die Anderung der Jugendphase und die Verände-
rung der Frauenrolle iın UHHSCTEGT Gesellschaft nachzuweısen sınd, wohingegen auftf
der anderen Seıte be1 der innerfamılıalen Arbeıitsteilung, teilweıse auch be] der
Gestaltung der innerfamılıalen Entscheidungskompetenz und Zeitdisposıtion eın
relatıv hohes Ma{l Konstanz beobachten 1St, dürtte durch die vorhergehenden
Ausführungen gul begründet se1n. Welche Hypothesen 1n bezug auf dıe weıtere
Entwicklung VO Ehe un Famılıie lassen sıch nNUu AUS den bısher vorgetragenen
Überlegungen ableiten?

Zunächst könnte an tolgern, da{fß Ehe un: Famiaıulıe eıne Lebenstorm ISt; dıe
zunehmend rAl Verschwinden verurteılt 1Sst, da s$1e dem gesamtgesellschaftlichen
Wandel nıcht adaquat begegnen annn Dıiıes überzeugt mehr, als Ja ganz
offenkundiıg dıe innerfamılıale Arbeıitsteilung und teilweıse die ınnertamılıale
Machtverteilung relatıv wen1g VO diesen gesellschattliıchen Veränderun-
gcCh beeinflußt worden 1St Belege dafür sınd dıe eingangs erwähnten Zahlen
hinsıichtlich der Abnahme der Haushaltungen VO Famılıen muıt Kındern e1IN-
schließlich der Alleinerziehenden. uch dıe zunehmende Individualisierung aut-
grund der wachsenden Komplexıtät unscerer Gesellschaft könnte herangezogen
werden, das langsame Verschwinden VO Ehe un Famılie prognostizıleren.
och scheınt eıne solche Betrachtungsweıise sehr voreılıg se1ın, weıl die zunächst
1er sehr einheıtlıch beschriebenen Entwicklungstendenzen Z W al aut der ZESAML-
staatlıchen Ebene der Bundesrepublık oder 1ın W esteuropa zutreffen mogen,
aber schon be1 eıner kleinräumıgeren Betrachtung, dem Vergleich der Bundeslän-
er, nıcht vollständıg autfrechterhalten werden können. Durchschnittswerte und
undesweıte Daten sınd manchmal außerordentlich ırreführend. Bevor 88003  e also
generelle Hypothesen ber das langsame Verschwinden VO Ehe und Famılıie iın der
Bundesrepublık formulıert, mu{fß an sehr regional dıfferenzıert analysıe-
FEH,; ob sıch diese generellen Hypothesen tatsächlich ın den einzelnen Gliederun-
gCHh der Bundesrepublıik entsprechend nachweısen lassen.

Dıies soll 1L11UTr eınem einzıgen Beispiel, der Entwicklung der Ehescheidungen,
verdeutlicht werden. Dıie steigenden Durchschnıittswerte der Scheidungsraten 1ın
der Bundesrepublık sınd bekannt. So wurden 1960 ın der Bundesrepublık durch-
schnıttlich 358 Ehen aut O 01010 Ehen geschıieden, während CS 1984 bereıts / Ehen
auft bestehende Ehen Der Durchschnittswert, den die Bundesrepu-
blik insgesamt aufweıst, verdeckt jedoch dıe große Varıiationsbreıite iınnerhalb der
Bundesrepublıik.

Die Stadtstaaten Hamburg, Bremen und Berlın weısen sowohl 1950 W1e auch
1960 un wıederum 1984 sehr viel höhere Durchschnittswerte aut als beispielswel-
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die Länder Saarland, Bayern, Baden-Württemberg und Rheinland-Pfalz. Schles-
wıg-Holstein als Flächenstaat unterscheıidet sıch wiıederum sehr deutlich VO den
vier geNaANNTtLEN Flächenstaaten, wohingegen Nıedersachsen, Nordrhein-Westfalen
un! Hessen eıne mıttlere Posıtion einnehmen.

Es handelt sıch 1er keinesfalls ıneare Entwicklungen, sondern auch 1ın
bezug aut die Ehescheidung sınd kurvenlineare Entwicklungen denkbar, weıl
beispielsweıse dıe Scheidungsraten 1950 1ın allen Bundesländern einschließlich der
Stadtstaaten viel höher als 1960 un auch och 1970 b7zw 1980 uch für den
Freıstaat Bayern Annn I1Nan diesen Zusammenhang VO Ehescheidungen und
Verstädterung W1e€e autf Bundesebene beobachten. Der Grofßraum München, die
Stidte Augsburg, Memmuingen, Kautbeuren, Ingolstadt, Nürnberg, Coburg,
Schweıinturt un Hof, 1U ein1ge grofße bayerische Stidte NECNNECN, weısen
vollständig unabhängıg davon, W1€e hoch die Scheidungsquoten 1m Umland sınd,
relatıv hohe Ehescheidungsquoten autf un: unterscheiden sıch [1UT tendenziel]l VO

den Ehescheidungsquoten ın den Stadtstaaten Hamburg und Bremen.
Der Zusammenhang zwıschen Ehescheidungen und Verstädterung 1St sicherlich

dadurch erklären, da{fß 1ın größeren Stidten die Gelegenheitsstruktur ZU

Kennenlernen Partner, dıe Belastungen durch dıe Hektik des staädtischen
Lebens und dıe hohen Erwartungen die Indıyidualisierung des einzelnen
besonders orofße Herausforderungen für eıne dauerhafte Partnerschaft bedeuten.

Diese olobale Aussage sollte 1er jedoch L1UT als Ilustration für die These dıenen,
da 8893  z 1MmM Grundddie soz1ıalen Bedingungen untersuchen mu(ifßß, dıe
Ehe un: Familulıie 1n besonderem Umtang gefaährden der auch stabılısıeren, un da{fß
die Analyse dieser soz1ı1alen Bedingungen nıcht auf genereller Bundesebene erfolgen
kann, sondern V  USSCLIZE: da{fß I1a  D sehr sorgfaltiıg versucht, 1ın eınem regionalen
Kontext die einzelnen Bedingungstaktoren herauszufinden, die die Lebenstorm
VO  z Ehe un Famlıulıe begünstigen oder auch benachteıiligen. Stimmte beispielsweise
dieser generell behauptete Zusammenhang zwıischen Verstädterung un Zunahme
der Ehescheidungen und damıt Destabilisierung VO Ehe un Famaiulıe, annn ware
aufgrund der vorhersehbaren Abnahme der Bevölkerung un dem damıt möglı-
cherweise einhergehenden Prozefß eıner gewıssen Entstädterung auch eın tenden-
zielles Absinken VO Ehescheidungen nıcht auszuschließen.

Tendenzen, die WIr autf der Ebene der Gesamtgesellschatt teststellen, können
sehr ohl AUS regıonal Sanz unterschiedlichen Entwicklungen UuUSaMMENSESELIZL
se1n, W as auch bedeutet, da{fß INa  . keine generellen Prognosen hınsıchtlich der
Entwicklung VO Ehe un Famiaıulıe machen annn YSt auf der Basıs VO dıftferen-
zıierten Analysen sınd WIr in der Lage,; über dıe weıtere Entwicklung der ftamılıren
Lebensformen 1n der Bundesrepublık, bezogen auf estimmte Teıle der Bundesre-
publık, Aussagen machen.

Di1e Daten ber die ınnertamıli;alen Beziehungen haben deutlich gemacht, da{fß
dıe Ehepartner unabhängig davon, ob Mann un Trau berufstätig sınd, och sehr
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tradıtionellen Rollenzuschreibungen anhängen und VO dem Idealbild eıner Part-
nerschaftliıchen Beziehung mıt geteilter Verantwortlichkeit weıt enttfernt sınd

Fur den Psychoanalytiker Erich Fromm 1st die Partnerschaft VO Mann und ranu
aber nıcht das Ergebnis vorgegebener Rollenerwartung un auch nıcht das
Ergebnıis der Instıtution Ehe, sondern entsteht A4Us eınem wechselseıtigen Lernpro-
zefß, in dem der eıne den anderen als Individuum und gleichwertige Persönlichkeit
akzeptiert und darauf aufbauend eıne Beziehung entwickelt, aber auch klar
erkennt, da{fß dieser andere jener, WwWI1e dıie Soziologen Sapch, sıgnıfıkante andere 1St,

dem I111an dauerhafte Bındungen haben will, durch die sıch wıederum VO

allen anderen deutlich unterscheıidet. Liebe als Lernprozeiß zielt darauf, da{fß 7We]
Partner lernen, wechselseıtıig füreinander Achtung entwickeln, die auch daraut
basıert, da{fß der andere eın Indivyviduum 1St und eın Rollenträger. Herrad Schenk
(1987) benutzt die Frommsche Definıtion, deutlich machen, da{fß 1ın eıner
hochdi;tftferenzierten Gesellschaftt, die aufgrund der eingangs beschriebenen Ent-
wicklung ber eın hohes Ma{ ausgepragter Individualıität ıhrer Mitglieder verfügt,
Ehe und Famlıulıie als Lebenstorm ann nıcht mehr attraktıv seın können, WEeNnNn S1€e
autf vorgegebenen Rollenerwartungen un Normen basıeren, die die Wahrneh-
INUNS des anderen als Indiyiduum un sıgnıfıkanten anderen erschweren.
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